
Der Wirtin Töchterlein 
Ludwig Uhland 

 

Es zogen drei Bursche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirtin, da kehrten sie ein: 

»Frau Wirtin, hat Sie gut Bier und Wein? 
Wo hat Sie Ihr schönes Töchterlein?« — 

»Mein Bier und Wein ist frisch und klar, 
Mein Töchterlein liegt auf der Totenbahr'.« 

Und als sie traten zur Kammer hinein, 
Da lag sie in einem schwarzen Schrein. 

Der erste, der schlug den Schleier zurück 
Und schaute sie an mit traurigem Blick: 

»Ach, lebtest du noch, du schöne Maid! 
Ich würde dich lieben von dieser Zeit.« 

Der zweite deckte den Schleier zu 
Und kehrte sich ab und weinte dazu: 

»Ach, dass du liegst auf der Totenbahr'! 
Ich hab' dich geliebet so manches Jahr.« 

Der dritte hub ihn wieder sogleich 
Und küsste sie an den Mund so bleich: 

»Dich liebt' ich immer, dich lieb' ich noch heut' 
Und werde dich lieben in Ewigkeit.« 

Ludwig Uhland 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Das Erkennen 
Johann Nepomuk Vogl 

Ein Wanderbursch mit dem Stab in der Hand  
Kommt wieder heim aus dem fremden Land.  
Sein Haar ist bestäubt, sein Antlitz verbrannt,  
Von wem wird der Bursch' wohl zuerst 
erkannt? 

So tritt er ins Städtchen durchs alte Tor,  
Am Schlagbaum lehnt just der Zöllner davor.  
Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund,  
Oft hatte der Becher die beiden vereint. 

Doch sieh – Freund Zollmann kennt ihn nicht,  
Zu sehr hat die Sonn' ihm verbrannt das 
Gesicht;  
Und weiter wandert nach kurzem Gruß  
Der Bursche und schüttelt den Staub vom Fuß. 

Da schaut aus dem Fenster sein Schätzel 
fromm,  
»Du blühende Jungfrau, viel schönen 
Willkomm!«  
Doch sieh – auch das Mägdlein erkennt ihn 
nicht,  
Die Sonn' hat zu sehr ihm verbrannt das 
Gesicht. 

Und weiter geht er die Straße entlang,  
Ein Tränlein hängt ihm an der braunen Wang.  
Da wankt von dem Kirchsteig sein Mütterchen 
her,  
»Gott grüß euch!« so spricht er, und sonst 
nichts mehr. 

Doch sieh – das Mütterchen schluchzet vor 
Lust;  
»Mein Sohn!« und sinkt an des Burschen 
Brust.  
Wie sehr auch die Sonne sein Antlitz 
verbrannt,  
Das Mutteraug' hat ihn doch gleich erkannt. 

 
 
 
 
 



Der Schmied auf Helgoland 
Wilhelm A. Schreiber 
1761 – 1841 

Meister Olaf, der Schmied auf Helgoland, 
stand noch vor dem Amboß um Mitternacht; 
laut heulte der Wind am Meeresstrand, 
da pocht es an seiner Tür mit Macht. 

»Heraus, heraus, beschlag mir mein Roß, 
ich muß noch weit und der Tag ist nah!« 
Meister Oluf öffnet der Türe Schloß, 
ein stattlicher Reiter steht vor ihm da. 

Schwarz ist sein Panzer, sein Helm und Schild, 
an der Hüfte hängt ihm ein breites Schwert, 
sein Rappe schüttelt die Mähne gar wild. 
und stampfet mit Ungeduld die Erd! 

Woher so spät? Wohin so schnell? 
»Auf Norderney kehrt ich gestern ein, 
mein Pferd ist rasch, die Nacht ist hell 
vor der Sonn' muß ich in Norwegen sein.« 

Hättet ihr Flügel, so glaubt ich's gern! 
»Mein Rappe läuft wohl mit dem Wind! 
Doch bleibet schon da und dort ein Stern, 
drum her mit dem Eisen und mach 
geschwind!« 

Meister Oluf nimmt das Eisen zur Hand, 
es ist zu klein, doch dehnt es sich aus, 
und wie es wächst um des Hufes Rand, 
da fassen den Meister Angst und Graus. 

Der Reiter sitzt auf, er klirrt sein Schwert. 
»Nun, Meister Oluf, gute Nacht! 
Wohl hast du beschlagen Odins Pferd, 
ich eile hinüber zur blutigen Schlacht.« 

Das Rappe schießt fort über Land uns Meer, 
um Odins Haupt erglänzet ein Licht; 
zwölf Adler fliegen hinter ihm her, 
sie fliegen schnell und erreichen ihn nicht. 

 

 

 

Johann Wolfgang von Goethe 

Der Schatzgräber 

Arm am Beutel, krank am Herzen,  
Schleppt ich meine langen Tage.  
Armuth ist die größte Plage,  
Reichthum ist das höchste Gut!  
Und zu enden meine Schmerzen,  
Ging ich einen Schatz zu graben.  
Meine Seele sollst du haben!  
Schrieb ich hin mit eignem Blut. 

Und so zog ich Kreis um Kreise,  
Stellte wunderbare Flammen,  
Kraut und Knochenwerk zusammen:  
Die Beschwörung war vollbracht.  
Und auf die gelernte Weise  
Grub ich nach dem alten Schatze  
Auf dem angezeigten Platze;  
Schwarz und stürmisch war die Nacht. 

Und ich sah ein Licht von weiten,  
Und es kam gleich einem Sterne,  
Hinten aus der fernsten Ferne.  
Eben als es zwölfe schlug.  
Und da galt kein Vorbereiten:  
Heller ward's mit einemmale  
Von dem Glanz der vollen Schale,  
Die ein schöner Knabe trug. 

Holde Augen sah ich blinken  
Unter dichtem Blumenkranze;  
In des Trankes Himmelsglanze  
Trat er in den Kreis herein.  
Und er hieß mich freundlich trinken,  
Und ich dacht' es kann der Knabe  
Mit der schönen, lichten Gabe  
Wahrlich nicht der Böse sein. 

Trinke Muth des reinen Lebens!  
Dann verstehst du die Belehrung,  
Kommst, mit ängstlicher Beschwörung,  
Nicht zurück an diesen Ort.  
Grabe hier nicht mehr vergebens!  
Tages Arbeit, Abends Gäste!  
Saure Wochen, frohe Feste!  
Sei dein künftig Zauberwort. 

(1797) 



Die drei Lieder 

Ludwig Uhland 
 

In der hohen Hall saß König Sifrid:  
"Ihr Hafner! wer weiß mir das schönste Lied?"  
Und ein Jüngling trat aus der Schar behende,  
Die Harf in der Hand, das Schwert an der 
Lende.  
 
"Drei Lieder weiß ich; den ersten Sang,  
Den hast du ja wohl vergessen schon lang:  
Meinen Bruder hast du meuchlings erstochen!  
Und aber: hast ihn meuchlings erstochen!  
 
Das andre Lied, das hab ich erdacht  
In einer finstern, stürmischen Nacht:  
Mußt mit mir fechten auf Leben und Sterben!  
Und aber: mußt fechten auf Leben und 
Sterben!"  
 
Da lehnt' er die Harfe wohl an den Tisch,  
Und sie zogen beide die Schwerter frisch,  
Und fochten lange mit wildem Schalle,  
Bis der König sank in der hohen Halle.  
 
"Nun sing ich das dritte, das schönste Lied,  
Das werd ich nimmer zu singen müd:  
König Sifrid liegt in seim roten Blute!  
Und aber: liegt in seim roten Blute!" 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Thomas der Reimer 

Altschottische Ballade  
nach Fontane Theodor  
 

Der Reimer Thomas lag am Bach, 
Am Kieselbach bei Huntly Schloß. 
Da sah er eine blonde Frau, 
Die saß auf einem weißen Roß. 
 
Sie saß auf einem weißen Roß, 
Die Mähne war geflochten fein, 
Und hell an jeder Flechte hing 
Ein silberblankes Glöckelein. 
 
Und Tom der Reimer zog den Hut 
Und fiel auf's Knie, er grüßt und spricht: 
"Du bist die Himmelskönigin! 
Du bist von dieser Erde nicht!" 
 
Die blonde Frau hält an ihr Roß: 
"Ich will dir sagen, wer ich bin; 
Ich bin die Himmelsjungfrau nicht, 
Ich bin die Elfenkönigin! 
 
"Nimm deine Harf und spiel und sing 
Und laß dein bestes Lied erschalln, 
Doch wenn du meine Lippe küßt, 
Bist du mir sieben Jahr verfalln!" 
 
"Wohl! sieben Jahr, o Königin, 
Zu dienen dir, es schreckt mich kaum!" 
Er küßte sie, sie küßte ihn, 
Ein Vogel sang im Eschenbaum. 
 
"Nun bist du mein, nun zieh mit mir, 
Nun bist du mein auf sieben Jahr." 
Sie ritten durch den grünen Wald 
Wie glücklich da der Reimer war! 
 
Sie ritten durch den grünen Wald 
Bei Vogelsang und Sonnenschein, 
Und wenn sie leicht am Zügel zog, 
So klangen hell die Glöckelein. 

 

 



Der Blumen Rache 
Ferdinand Freiligrath 

Auf des Lagers weichem Kissen 
Ruht die Jungfrau, schlafbefangen, 
Tief gesenkt, die braune Wimper, 
Purpur auf den heißen Wangen. 

Schimmernd auf dem Binsenstuhle 
Steht der Kelch, der reichgeschmückte, 
Und im Kelche prangen Blumen, 
Duft'ge, bunte, frischgepflückte. 

Brütend hat sich dumpfe Schwüle 
Durch das Kämmerlein ergossen; 
Denn der Sommer scheucht die Kühle, 
Und die Fenster sind verschlossen. 

Stille rings und tiefes Schweigen! 
Plötzlich, horch! ein leises Flüstern! 
In den Blumen, in den Zweigen 
Lispelt es und rauscht es lüstern. 

Aus den Blütenkelchen schweben 
Geistergleiche Duftgebilde; 
Ihre Kleider zarte Nebel, 
Kronen tragen sie und Schilde. 

Aus dem Purpurschoß der Rose 
Hebt sich eine schlanke Frau, 
Ihre Locken flattern lose, 
Perlen blitzen drin, wie Tau. 

Aus dem Helm des Eisenhutes 
Mit dem dunkelgrünen Laube 
Tritt ein Ritter kecken Mutes, 
Schwert erglänzt und Pickelhaube. 

Auf der Haube nickt die Feder 
Von dem Silbergrauen Reiher. 
Aus der Lilie schwankt ein Mädchen, 
Dünn, wie Spinnweb', ist ihr Schleier. 

Aus dem Kelch des Türkenbundes 
Kommt ein Neger stolz gezogen, 
Licht auf seinem grünen Turban 
Glüht des Halbmonds gold'ner Bogen. 

Prangend aus der Kaiserkrone 
Schreitet kühn ein Zepterträger; 

Aus der blauen Iris folgen 
Schwertbewaffnet seine Jäger. 

Aus den Blättern der Narzisse 
Schwebt ein Knab' mit düstern Blicken, 
Tritt an's Bett, um heiße Küsse 
Auf des Mädchens Mund zu drücken. 

Doch um's Lager drehn und schwingen 
Sich die andern wild im Kreise, 
Drehn und schwingen sich, und singen 
Der Entschlaf'nen diese Weise: 

"Mädchen, Mädchen! Von der Erde 
Hast du grausam uns gerissen, 
Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmachten, welken, sterben müssen! 

"O, wie ruhten wir so selig 
An der Erde Mutterbrüsten, 
Wo, durch grüne Wipfel brechend, 
Sonnenstrahlen heiß uns küßten! 

"Wo uns Lenzeslüfte kühlten, 
Unsre schwanken Stengel beugend; 
Wo wir Nachts als Elfen spielten, 
Unserm Blätterhaus entsteigend. 

"Hell umfloß uns Tau und Regen; 
Jetzt umfließt uns trübe Lache; 
Wir verblüh'n, doch eh' wir sterben, 
Mädchen! trifft dich uns're Rache." 

Der Gesang verstummt; sie neigen 
Sich zu der Entschlaf'nen nieder. 
Mit dem alten dumpfen Schweigen 
Kehrt das leise Flüstern wieder. 

Welch' ein Rauschen, welch' ein Raunen! 
Wie des Mädchens Wangen glühen! 
Wie die Geister es anhauchen! 
Wie die Düfte wallend ziehen! 

Da begrüßt der Sonne Funkeln 
Das Gemach; die Schemen weichen. 
Auf des Lagers Kissen schlummert 
Kalt die lieblichste der Leichen. 

Eine welke Blume selber, 
Noch die Wange selbst gerötet, 



Ruht sie bei den welken Schwestern, 
Deren Geister sie getötet. 

 

 

Süßes Begräbnis  

Friedrich Rückert  

Schäferin, ach, wie haben 
Sie dich so süß begraben! 
Alle Lüfte haben gestönet, 
Maienglocken zu Grab dir getönet. 
Glühwurm wollte die Fackel tragen, 
Stern ihm selbst es tät versagen. 
Nacht ging schwarz in Trauerflören, 
Und all ihre Schatten gingen in Chören 
Die Tränen wird dir das Morgenrot weinen, 
Und den Segen die Sonn' aufs Grab dir 
scheinen. 
Schäferin, ach, wie haben 
Sie dich so süß begraben! 
 
 
 
 
 
 

Der Totentanz  
J. W. von Goethe 
 
Der Türmer, der schaut zumitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage; 
Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht; 
Der Kirchhof, er liegt wie am Tage. 
Da regt sich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und schleppenden Hemden. 
  
Das reckt nun, es will sich ergetzen sogleich, 
Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 
So arm und so jung und so alt und so reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 
Und weil hier die Scham nun nicht weiter 
gebeut, 

Sie schütteln sich alle, da liegen zerstreut 
Die Hemdelein über den Hügeln. 
  
Nun hebt sich der Schenkel, nun wackelt das 
Bein, 
Gebärden da gibt es vertrackte; 
Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als schlüg' man die Hölzlein zum Takte. 
Das kommt nun dem Türmer so lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalk, der Versucher, ins 
Ohr: 
"Geh'! hole dir einen der Laken." 
  
Getan wie gedacht! und er flüchtet sich schnell 
Nun hinter geheiligte Türen. 
Der Mond und noch immer er scheinet so hell 
Zum Tanz, den sie schauderlich führen. 
Doch endlich verlieret sich dieser und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet 
einher, 
Und husch! ist es unter dem Rasen. 
  
Nur einer, der trippelt und stolpert zuletzt 
Und tappet und grapst an den Grüften; 
Doch hat kein Geselle so schwer ihn verletzt, 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 
Er rüttelt die Turmtür, sie schlägt ihn zurück, 
Geziert und gesegnet, dem Türmer zum Glück; 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 
  
Das Hemd muß er haben, da rastet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Besinnen; 
Den gotischen Zierat ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 
Nun ist's um den armen, den Türmer getan! 
Es ruckt sich von Schnörkel zu Schnörkel 
hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 
  
Der Türmer erbleichet, der Türmer erbebt, 
Gern gäb' er ihn wieder, den Laken. 
Da häkelt - jetzt hat er am längsten gelebt - 
Den Zipfel ein eiserner Zacken. 

Schon trübet der Mond sich verschwindenden 
Scheins, 

Die Glocke, sie donnert ein mächtiges Eins, 

Und unten zerschellt das Gerippe. 
 



 
 

Elvershöh     
 
Dänische Ballade (Herder) 
 
Ich legte mein Haupt auf Elvershöh, 
Mein' Augen begannen zu sinken, 
Da kamen gegangen zwo Jungfraun schön, 
Die thäten mir lieblich winken. 
 
Die Eine, sie strich mein weisses Kinn, 
Die zweite lispelt ins Ohr mir: 
Steh auf, du muntrer Jüngling! auf! 
Erheb', erhebe den Tanz hier! 
 
Steh auf, du muntrer Jüngling, auf! 
Erheb', erhebe den Tanz hier! 
Meine Jungfraun soll'n dir Lieder singen, 
Die schönsten Lieder zu hören. 
 
Die Eine begann zu singen ein Lied, 
Die Schönste aller Schönen; 
Der brausende Strom, er floß nicht mehr, 
Und horcht den süssen Tönen. 
 
Der brausende Strom, er floß nicht mehr, 
Stand still und horchte fühlend, 
Die Fischlein schwammen in heller Fluth, 
Mit ihren Feinden spielend. 
 
Die Fischlein all' in heller Fluth, 
Sie scherzten auf und nieder, 
Die Vöglein all' im grünen Wald, 
Sie hüpften, zirpten Lieder. 
[79]  
»Hör an, du muntrer Jüngling, hör an, 
Willt du hier bei uns bleiben? 
Wir wollen dich lehren das Runenbuch, 
Und Zaubereien schreiben. 
 
Ich will dich lehren, den wilden Bär 
Zu binden mit Wort und Zeichen; 
Der Drache, der ruht auf rothem Gold, 
Soll schnell dir fliehn und weichen.« 
 
Sie tanzten hin, sie tanzten her; 
Zu buhlen ihr Herz begehrt«. 
Der muntre Jüngling, er saß da, 
Gestüzet auf sein Schwert. 

 
»Hör an, du muntrer Jüngling, hör an: 
Willt du nicht mit uns sprechen, 
So reissen wir dir, mit Messer und Schwert, 
Das Herz aus, uns zu rächen.« 
 
Und da mein gutes, gutes Glück! 
Der Hahn fing an zu kräh'n. 
Ich wär sonst blieb'n auf Elvershöh, 
Bei Elvers Jungfraun schön. 
 
Drum rath ich jedem Jüngling, 
Der zieht nach Hofe fein, 
Er seze sich nicht auf Elvers Höh, 
Allda zu schlummern ein. 

 

 

Edward 

Dein Schwert, wie ist's von Blut so rot 
Johann Gottfried Herder 
 

Dein Schwert, wie ist's von Blut so rot? 
Edward, Edward! 
Dein Schwert, wie ist's von Blut so rot? 
Und gehst so traurig da? O! 

Ich hab geschlagen meinen Geier tot, 
Mutter, Mutter! 
Ich hab geschlagen meinen Geier tot, 
Und das, das geht mir nah. O! 

Deines Geiers Blut ist nicht so rot, 
Edward, Edward! 
Deines Geiers Blut ist nicht so rot, 
Mein Sohn, bekenn mir frei. O! 

Ich hab geschlagen mein Rotroß tot, 
Mutter, Mutter! 
Ich hab geschlagen mein Rotroß tot, 
Und's war so stolz und treu. O! 

Dein Roß war alt und hast's nicht not, 
Edward, Edward! 
Dein Roß war alt und hast's nicht not, 
Dich drückt ein andrer Schmerz. O! 



Ich hab geschlagen meinen Vater tot! 
Mutter, Mutter! 
Ich hab geschlagen meinen Vater tot, 
Und das, das quält mein Herz! O! 

Und was wirst du nun an dir tun, 
Edward, Edward? 
Und was wirst du nun an dir tun, 
Mein Sohn, das sage mir! O! 

Auf Erden soll mein Fuß nicht ruhn! 
Mutter, Mutter! 
Auf Erden soll mein Fuß nicht ruhn! 
Will wandern übers Meer! O! 

Und was soll werden dein Hof und Hall, 
Edward, Edward? 
Und was soll werden dein Hof und Hall, 
So herrlich sonst, so schön? O! 

Ach immer steh's und sink und fall! 
Mutter, Mutter! 
Ach immer steh's und sink und fall, 
Ich werd es nimmer sehn! O! 

Und was soll werden aus Weib und Kind, 
Edward, Edward? 
Und was soll werden aus Weib und Kind, 
Wann du gehst übers Meer? O! 

Die Welt ist groß, laß sie betteln drin, 
Mutter, Mutter! 
Die Welt ist groß, laß sie betteln drin, 
Ich seh sie nimmermehr! O! 

Und was soll deine Mutter tun, 
Edward, Edward? 
Und was soll deine Mutter tun, 
Mein Sohn, das sage mir? O! 

Der Fluch der Hölle soll auf euch ruhn, 
Mutter, Mutter! 
Der Fluch der Hölle soll auf euch ruhn, 
Denn ihr, ihr rietet's mir! O! 

 

 

 

Erlkönig 
Johann Wolfgang von Goethe 1749-1832 

 
Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? 
Es ist der Vater mit seinem Kind. 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn sicher, er hält ihn warm.  

Mein Sohn, was birgst du so bang dein 
Gesicht? 
Siehst Vater, du den Erlkönig nicht! 
Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? 
Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.  

Du liebes Kind, komm geh' mit mir! 
Gar schöne Spiele, spiel ich mit dir, 
Manch bunte Blumen sind an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.  

Mein Vater, mein Vater, und hörest du nicht, 
Was Erlenkönig mir leise verspricht? 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind, 
In dürren Blättern säuselt der Wind.  

Willst feiner Knabe du mit mir geh'n? 
Meine Töchter sollen dich warten schön, 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und singen dich ein.  

Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht 
dort 
Erlkönigs Töchter am düsteren Ort? 
Mein Sohn, mein Sohn, ich seh'es genau: 
Es scheinen die alten Weiden so grau.  

Ich lieb dich, mich reizt deine schöne Gestalt, 
Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt! 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an, 
Erlkönig hat mir ein Leids getan.  

Dem Vater grauset's, er reitet geschwind, 
Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Not, 
In seinen Armen das Kind war tot.  

 

 

 


